
ER  HIEDENE „Halacha”, Nn dem Sagltl, er T3 „der
ebraische Name das jüdische Gesetz“”

OLK Das Herz d  SCr Schicksal. (12) würde eine eingehendere ErläuterungInformationen und Ratschläge Gesunde mM ick auf seine Relevanz d
und Kranke. Knecht, Frankfur'! Familienerziehung erfordern, als
1974. art. lam DM DÜ m üdische

bloß Hinweis auf 390 Werk Von Freyhan
VE S1€| durch das Organ „Herz” des Men- (12 18) Ahnlich liegt der Sachverhalt
cchen dessen Gesamtperson und seinen bei der Nennung der ascsıker iddischer
icksalshorizon: Ein erstaunliches S  h in Literatur Mendele und Scholem eichem
der Legion medizinischer Herzliteratur (39 2) Die kleine Inkonsequenz bei der
bietet neben einer abgerundeten Darstellung Namensschreibung „Seforim  44 (statt efarım
der vielfäitigen äarztlichen und medizinischen einerseits und „Schalom“ (statt cholem)
Aspekte On Herz und Herzleiden atıch e1ne derseits zeigt eine gewisse Unvertrautheit
Sicht auf das Herz als ersonmitte, nicht mit den ;prachlichen riginalformen. Im
alltäglich einen Mediziner. Natürlich kann Literaturverzeichnis sind auch keine eDra-
der Laie diesem Buche Sein etw. VOT- ischsprachigen er. angeführt vel
handenes eigenes Herzleiden -  P diagnosti- Bibliographie und auch ZUT sachlichen Infor-
zieren oder enandeln. Muß doch auch der mation den Artikel „Education” 1n der
Arzt selbst 1m Erkrankungsfall die Autorit.  ‚  Aät Encyclopaedia alca O 11973] 381—466)
des ehandelnden ollegen Anspruch neh- Besonders ct+ark bemerkt @e VO:!  »3

Aber sehr wohl collte der Laie, der Erläuterungen, S B. vVon einem B
sein Herz krank Cühlt oder weiß, dieses Buch WIie „Tora” sagt, 61e bestünde göttlicher
erwerben 6e1i CD, Q die Ärzte „nichts Offenbarung und Inspiration“ Die dies-
Ernstes“” be: ihm en konnten, ce1 e5, ezügliche Anmerkung mit einem neuerlichen
dem tatsächlich Herzleidenden zwischen den Verweis auf Freyhan (102 100) traägt
gedrängten Aufklärungen und nweisungen nı ZUT weiteren VerwirTrun bei Diese
SP1Nes überlasteten Zztes z viele Fragen Punkte sie ließen 6i  Q eicht vermehren!)
unbeantwortet blieben. Dem „Nervös-Herz- wurden eshalb angeführt, weil G1€e auıf eine
leidenden“ kann das Buch sehr wohl mangelnde Vertrautheit des Autors mit en

Wegweisung für ine Lebenswende werden, alen Gegebenheiten ischer Religion und
dem G-  Pn „organisch Herzkranken“” ent Kul (ob hier atuıch der ruckfehler
icherlich zZu einer wohlverstandenen Lebens- ”r ud Chacham“” statt „JTa
verlängerung,. Dem Philosophen kann dieses acham’” seinen Sitz Leben schlie-
Buch zeigen, wie cf|  Z auch sScCheinDar on lascen.
schmalen WIN| eines Praktikers eın kann natürlich nicht darum gehen,

Horizont öffnet:; dem eologen kann leinlicher Weise auf ängel einer 1'
6S einen /  o  : in die und Abgründe hinzuweisen, aber ist wohl auch dem
der Urangst alles schöpflichen gewähren utor B  r mit oberfläs  en Be  skund-
und in die Mannigfaltigkeit der S der gebungen gedient. ngesi| eser 21

Buch ceil sowochl dem erzkranken ZUF An-
Vorsehung bereitgestellten Hilfen. Dieses <t+ellt sich NAam. die grundsätzliche rage,

der
ob der Leser über die religiösen Faktoren,

schaffung empfohlen wie auch I, die in der üdischen Erziehung eıine 1re.
nicht Herzpatient werden möchte oder ndirekt wichtige Rolle spielen, US-
Linz Ernst Göttinger reichend informiert wird. Man wir!  C 1ese

Frage leider verneinen MÜSSen. Es geht doch
JOHANNES, üdische Familienerzie- auch kaum aeck und Hirsch

UNg, Das üdische Erziehungswesen im einem temzug als ertreter der enund Jahrhundert. Benziger, Orthodoxie (21) Es gelingtinsiedeln 197. art. lam. SIT 25 —. kaum, die erzieherische Funktion des Sın  rel  igiös
Vf. Setzt sich Ziel, „die Ergebnisse der estimmten Alltagslebens ausreichen
jüdischen Familienerziehung, der in der ZWEI- analysieren. So werden der chabbat die
ten Hälfte des ahrhunderts edeutende üdischen Feste auf PW 20 Seiten abgehan-
rfolge vergönnt 1, 00n  E einze ayf- delt. Wöäre nicht die Fragestellung des Jüng-

sten beim Seder-Abend charakteristischeszuzeigen, und ZWAaT cotet unter Berücksich-
1gung der vielschichtigen Begleitumstände Geschehen in der Familienerziehung ZUu Na
der ischen Erziehungsarbeit” (17) Ein Iysieren gewesen f Ahnliches gilt auch VvVon

weitgestecktes Thema, das zweifellos wert ist, anderen üdischen Feiertagen, wıe dem
in wissenschaftlicher eise bearbeitet zZu Kippur 94 f) oder Purim 98) Etwas besser
werden. ist die Wertung des Schabbat gelungen
Vorwegnehmend muß emerkt werden, daß Freilich kann ‚Analyse”

1ese Besprechung nicht S Standpunkt des Teil der Arbeit nicht befriedigen Die e1711-
Erziehungswissenschafters, sondern des zelnen Flemente stehen unver PiX

Judais!  ers erfolgt. Diesem fällt sofort auf, nebeneinander. Es fallen auch clich!  (  hafte
Begriffe und Sachverhalte Q u55 dem Be- Aussagen auf (Z. „Außer 1INner Handvall

reich der en on in cher fach- 5lterer 211e den Großstädten weiß kein
fremder Weise erläutert werden. Der Begriff Jude dem mächtigen Sowjetreich etwas
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VOLK GEORG, Das Herz - unser Schicksal. 
Informationen und Ratschläge für Gesunde 
und Kranke. (266.) Knecht, Frankfurt/M. 
1974. Kart. lam. -DM 24.-. 
Vf. sieht durch das Organ „Herz" des Men­
schen dessen Gesamtperson und seinen 
Schicksalshorizont. Ein erstaunliches Buch in 
der Legion medizinischer Herzliteratur Es 
bietet neben einer abgerundeten Darstellung 
der vielfältigen ärztlichen und medizinischen 
Aspekte von Herz und Herzleiden auch eine 
Sicht auf das Herz als Personmitte, nicht 
alltäglich für einen Mediziner. Natürlich kann 
der Laie aus diesem Buche sein etwa vor­
handenes eigenes Herzleiden nicht diagnosti­
zieren oder behandeln. Muß doch auch der 
Arzt selbst im Erkrankungsfall die Autorität 
des behandelnden Kollegen in Anspruch neh­
men. Aber sehr wohl sollte der Laie, der 
sein Herz krank fühlt oder weiß, dieses Buch 
erwerben - sei es, daß die Ärzte „nichts 
Ernstes" bei ihm flnden konnten, sei es, daß 
dem tatsächlkh Herzleidenden zwischen den 
gedrängten Aufklärungen und Anweisungen 
seines überlasteten Arztes zu viele Fragen 
unbeantwortet blieben. Dem „Nervös-Herz­
leidenden" kann das Buch sehr wohl zur 
Wegweisung für eine Lebenswende werden, 
dem echt „organisch Herzkranken" dient es 
sicherlich zu einer wohlverstandenen Lebens­
verlängerung. Dem Philosophen kann dieses 
Buch zeigen, wie sich auch im scheinbar 
schmalen Blickwinkel eines Praktikers ein 
ganzer Horizont öffnet; dem Theologen kann 
es einen Blick in die Vielfalt und Abgründe 
der Urangst alles Geschöpflichen gewähren 
und in die Mannigfaltigkeit der von der 
Vorsehung bereitgestellten Hilfen. Dieses 
Buch sei sowohl dem Herzkranken zur An­
schaffung empfohlen wie auch dem, der 
nicht Herzpatient werden m8chte. 
Linz Ernst Göttinger 

BART A JOHANNES, ]üdische Familienerzie­
hung. Das jüdische Erziehungswesen im 
19. und 20. Jahrhundert. (160.) Benziger, 
Einsiedeln 1974. Kart. 1am. DM/sfr 25.-. 
Vf. setzt sich zum Ziel, ,,die Ergebnisse der 
jüdischen Familienerziehung, der in der zwei­
ten Hälfte des XIX. Jahrhunderts bedeutende 
Erfolge vergönnt waren, im einzelnen auf­
zuzeigen, und zwar stets unter Berücksich­
tigung der vielschichtigen Begleitumstände 
der jüdischen Erziehungsarbeit" (17). Ein 
weitgestecktes Thema, das zweifellos wert ist, 
in wissenschaftlicher Weise bearbeitet zu 
werden. · 
Vorwegnehmend muß bemerkt werden, daß 
diese Besprechung nicht vom Standpunkt des 
Erziehungswissenschafters, sondern des 
Judaistikers erfolgt. Diesem fällt sofort auf, 
daß Begriffe und Sachverhalte aus dem Be­
reich der jüdischen Religion in eher fach­
fremder Weise erläutert werden. Der Begriff 

„Halacha", von dem B. sagt, er sei „der 
hebräische Name für das jüdische Gesetz" 
(12) würde eine eingehendere Erläuterung 
im Hinblick auf seine Relevanz für die 
jüdische Familienerziehung erfordern, als 
bloß Hinweis auf ein Werk von Freyhan 
(12 Anm. 18). Ähnlich liegt der Sachverhalt 
bei der Nennung der Klassiker jiddischer 
Literatur Mendele und Scholem Aleichem 
(39 Anm. 2). Die kleine Inkonsequenz bei der 
Namensschreibung ,,Seforim" (statt Sefarim) 
einerseits und „Schalom" (statt Scholem) an­
derseits zeigt eine gewisse Unvertrautheit 
mit den sprachlichen Originalformen. Im 
Literaturverzeichnis sind auch keine hebrä­
ischsprachigen Werke angeführt (vgl. zur 
Bibliographie und auch zur sachlichen Infor­
mation den Artikel: ,,Education" in der 
Encyclopaedia Judaica 6 [1973] 381-466). 
Besonders stark bemerkt man diese Art von 
Erläuterungen, wenn B. von einem Begriff 
wie „Tora" sagt, sie bestünde „aus göttlicher 
Offenbarung und Inspiration" (102). Die dies­
bezügliche Anmerkung mit einem neuerlichen 
Verweis auf Freyhan (102 Anm. 100) trägt 
nur zur weiteren Verwirrung bei. Diese 
Punkte (sie ließen sich leicht vermehren 1) 
wurden deshalb angeführt, weil sie auf eine 
mangelnde Vertrautheit des Autors mit zen­
tralen Gegebenheiten jüdischer Religion und 
Kultur (ob hier auch der Druckfehler [127] 
„Talm u d Chacham" statt „Talm i d 
Chacham" seinen Sitz im Leben hat?) schlie­
ßen lassen. 
Es kann natürlich nicht darum gehen, in 
kleinlicher Weise auf Mängel einer Arbeit 
hinzuweisen, aber es ist wohl auch dem 
Autor nicht mit oberflächlichen Beifallskund­
gebungen gedient. Angesichts dieser Arbeit 
stellt sich nämlich die grundsätzliche Frage, 
ob der Leser über die religiösen Faktoren, 
die in der jüdischen Erziehung eine direkt 
oder indirekt wichtige Rolle spielen, aus­
reichend informiert wird. Man wird diese 
Frage leider verneinen müs,sen. Es geht doch 
auch kaum an, L. Baeck und S. R. Hirsch in 
einem Atemzug als Vertreter der jüdischen 
Orthodoxie zu nennen (21). Es gelingt B. 
kaum, die erzieherische Funktion des religiös 
bestimmten Alltagslebens ausreichend zu 
analysieren. So werden der Schabbat und die 
jüdischen Feste auf etwa 20 Seiten abgehan­
delt. Wäre nicht die Fragestellung des Jüng­
sten beim Seder-Abend al~ charakteristisches 
Geschehen in der Familienerziehung zu ana­
lysieren gewesen 7 Ähnliches gilt auch von 
anderen jüdischen Feiertagen, wie dem Jom­
Kippur (94 f) oder Purim (98). Etwas besser 
ist die Wertung des Schabbat gelungen 
(86-89). Freilich kann die „Analyse'' im 
3. Teil der Arbeit nicht befriedigen. Die ein­
zelnen Elemente stehen zu unverbunden 
nebeneinander. Es fallen auch cliche-hafte 
Aussagen auf (z. B. ,,Außer einer Handvoll 
älterer Leute in den Großstädten weiß kein 
Jude in dem mächtigen Sowjetreich etwas 
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über jüdische Tradition und Erziehung“ 153), mittelalterlichen reibschulen. FEine oße
die den Blick auf das Wesentliche Ver olle der Entwicklung der usik eser
keln., Es wird kaum klar, 3 die üdische eit spielten die geistlichen en (Benedik-

tiner, Zisterzienser, Do er, Franziska-religiöse Tradition als SOZUSageEnN Haus-
liturgie nicht chenliturgie ein inte- ner), csich auf olmischem Gebiet nieder-
grierender Bestandteil, Ja die | discher ließen und eigenes iturgisch-musikali-
Familienerziehung ist. Erst davon ausgehend, sches epertorium mitbrachten. Zu den Po-
ließen sich auch die SpP! pädagogischen stulaten rechnet Hg. bessere YS|  eßung
Aspekte erarbeiten. A der Autor dieses der Mss-Sammlungen den ibliotheken
Thema eutschen Sprachraum wieder und kirchlichen chiven, fenner die usbil-
signalisiert hat, 1Nan aller Kritik dung und Verstärkung zahlenmäßig
positiv vermerken dürfen. schwachen wissenschaftlichen achwuchses
Wien Ferdinand Dexinger und die Notwendigkeit der bes-

Zusammenar eit, un die vielfachen
PIKULIK (Hg.), tat des recherches Probleme eichter ewältigen können

D weiteren Beiträge VO:  v Morawvska,CUT la musique religieuse dans Ia Ü fure
D, daszak, Nowak-Romanowicz, L Hel-polonaise. Academie de Theologie
mMan, Piotrowska, Steszewski, FOS-catholique, arsovie 1973, Brosch. nak, Dabrowski, L Piasecki, Orawskı

Dieser Sammelband bringt die Reterate des und Pikulik erassen sich miıt interessan-musikwissenschaftlichen Symposiums
n emie Kath., eologie in

ten Spezialfragen, SC EIw: der Entwicklung
'arschau, die den derzeitigen „Forschungs- der polnischen Musikwissenschaften, vom

stand hinsichtlich der religiösen usik Ausland VÜLTN en und seit zirka
Jahren den polnischen Universitäten

der polnischen Kultur” aufzeigen. Wie der ge| werden; ferner miıt den nationalen
Rektor der Akademie, Iwanicki, seiner Elementen bei den Oomponisten geistlicherInauguralrede ausführte, werden die schöp- Musik in olen während der alfte des
:erischen S  rte des enschen eute VOT- 19., und den religiösen Themen Werk
wiegend vom echnisch-materiellen Denken Szymanowskis, dessen Schöpfungen den
eherrscht, darum miüissen diese durch die ers ezennien des die Ent-
Betonung des Spirituellen ein entsprechendes Wder EeNIMUS: Polen von sehr
Gegengewicht erhalten. großer Bedeutung JATel. AÄAuch die eistliche
Pikulik WEe1s! im Einleitungsreferat über „Die S Polen nach dem eltkrieg, die
iturgische Monodie Po ZUrTr des Entwicklung des Kirchengesangs und
Mittelalters Forschungsstand, Methoden, For- Adaptionsversuche gregorianischer Melodien
derungen” (9-—37) arau!' hin, cich polnische exte werden eigens
en über die mitte  erliche eistliche Bemerkenswert ist Referat vVon K, Przy-
us Polen trotz eachtlicher Leistungen
noch immer —; einem Vorstadium efänden

bylska über ‚;Dl€ Editionen und Platten-
2ufnahmen religiöser Musik Polen nach

Die Ursachen dafür liegen nach Pikulik einer- 1945°1 |'l‘l! einer Bibliographie der
seits beim mangelnden wissenschaftlichen eistlichen Kompositionen, die olen ZWi-
erSso: da sich kirchlichen tellen VOT schen und 1970 gedruckt wurden und
em pastoralen ufgaben widmeten und die vielfacher Schwierigkeiten immerhin
Absolventen der Musikabteilung an der Aka- 30 ummern umfassen. Die aufnah-
demie E überhäuft seien. Anderer- INenNn im gleichen Zeitraum zählen hingegen
seits die Spezialisierung der Musikwis- 185 Einzeltitel
senschaften den Forscher Vo schwier  e Dieses kirchenmusikalische Symposium n
ufgaben ]£esonderes Problem hermeneu- der ademie in ars mıiıt seinen

ibt Si|  „ zudem den Ur
mange erschlossenen polnischen Musik- von der historischen Quellenforschunweitgespannten Zielen und eressen,

über
quellen und ihrer Auswertung. Auch fehle 6S
noch immer einer zufriedenstellenden FOr- Methodenfragen bis den musik chen

schungsmethode. den fünfziger ahren TODlemen der nachkonziliaren Liturgie-
zielte Feicht bezug auf die Poly- retorm reichen, zeigt 1nma.  1 mehr, wıe schr

sich die Vitalität des polnischen olizis-
struktur der polnischen mittelalterlichen Mo- mus auch schwierigen außeren Bedin-
nodie und das SOWIie die Überlage- ul immer wieder bricht und echte
Tung der Qharakteristischen iturgischen Tra- glaubensbetonte eistet.
ditionen, Grundlage ür esce Monodie Kremsmuüunster Konrad Kienesbergerdarstellen, ers: hervorragende Unter-
suchungsergebnisse. Unter seiner Leitung RAFFELT Prosemiminar egologie,wurde eine beträchtliche grundlegen- Einführung in das wissenschaftliche Arbeitender Arbeiten auf esem Gebiet eliefert, und in die theologische Buchkunde.sich hauptsächlich auf Probleme der Quellen Herder, Freiburg 1975 lam. D]  IV} 16.80.und der Dokumentation konzentrierten. Aber

wenige Autoren lenkten Augenmerk Über die Technik wissenschaftlichen Arbei-
auf die Paläographie Neumen und die tens hat bisher immer noch der gute, alte

über jüdische Tradition und Erziehung" 153), 
die den Blick auf das Wesentliche verdun­
keln. Es wird kaum klar, daß die jüdische 
religiöse Tradition - als sozusagen Haus­
liturgie und nicht Kirchenliturgie - ein inte­
grierender Bestandteil, ja die Basis jüdischer 
Familienerziehung ist. Erst davon ausgehend, 
ließen sich auch die spezifisch pädagogischen 
Aspekte erarbeiten. Daß der Autor dieses 
Thema im deutsdien Spradiraum wieder 
signalisiert hat, wird man trotz aller Kritik 
positiv vermerken dürfen. 
Wien Ferdinand Dexinger 

PIKULIK JERZY (Hg.), ttat des recherches 
sur la musique religieuse dans la culture 
polonaise. (372.) Academie de Theologie 
catholique, Var-sovie 1973. Brosch. 

Dieser Sammelband bringt die Referate des 
musikwissenschaftlichen Symposiums {1971) 
an der Akademie für Kath. Theologie in 
Warschau, die den derzeitigen „Forschungs­
stand hinsichtlich der religiösen Musik in 
der polnischen Kultur'' aufzeigen. Wie der 
Rektor der Akademie, ]. Iwanicki, in seiner 
Inauguralrede ausführte, werden die schöp­
ferischen Kräfte des Menschen heute vor­
wiegend vom tedinisch-materiellen Denken 
beherrscht, darum müssen diese durch die 
Betonung des Spirituellen ein entsprechendes 
Gegengewicht erhalten. 
Pikulik weist im Einleitungsreferat über „Die 
liturgische Monodie in Polen zur Zeit des 
Mittelaltens. Forschungsstand, Methoden, For­
derungen" {9-37) darauf hin, daß sich die 
Studien über die mittelalterliche geistliche 
Musik in Polen trotz beachtlicher Leistungen 
noch immer in einem Vorstadium befänden. 
Die Ursachen dafür liegen nach Pikulik einer­
seits beim mangelnden wissenschaftlichen 
Personal, da sich die kirchlichen Stellen vor 
allem pastoralen Aufgaben widmeten und die 
Absolventen der Musikabteilung an der Aka­
demie mU Arbeit überhäuft seien. Anderer­
seits stellt die Spezialisierung der Musik\Ws­
senschaften den Forscher vor schwierigste 
Aufgaben. Ein besonderes Problem hermeneu­
tischer Art ergibt sich zudem aus den nur 
mangelhaft ersdilossenen polnischen Musik­
quellen und ihrer Auswertung. Auch fehle es 
noch immer an einer zufriedenstellenden For­
schungsmethode. Seit den fünfziger Jahren er­
zielte jedoch H. Feicht in bezug auf die Poly­
struktur der polnischen mittelalterlichen Mo­
nodie und das Wachstum sowie die Oberlage­
rung der charakteristischen litur.gischen Tra­
ditionen, die die Grundlage für diese Monodie 
darstellen, erstmals hervorragende Unter­
suchungsergebnisse. Unter seiner Leitung 
wurde eine beträchtliche Anzahl grundlegen­
der Arbeiten auf diesem Gebiet geliefert, die 
sich hauptsädilich auf Probleme der Quellen 
und der Dokumentation konzentrierten. Aber 
nur wenige Autoren lenkten ihr Augenmerk 
auf die Paläographie der Neumen und die 
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mittelalterlichen Schreibschulen. Eine groBe 
Rolle in der Entwicklung der Musik dieser 
Zeit -spielten die geistlichen Orden (Benedik­
tiner, Zisterzienser, Dominikaner, Franziska­
ner), die sich auf polnischem Gebiet nieder­
ließen und ihr eigenes liturgisch-musikali­
sches Repertorium mitbrachten. Zu den Po­
stulaten rechnet Hg. die bessere Ersdtließung 
der Mss-Sammlungen in den Bibliotheken 
und kirdtlichen Archiven, femer die Ausbil­
dung und Verstärkung des zahlenmäßig 
schwachen wissenschaftlichen Nachwuchses 
und schließlich die Notwendigkeit der bes­
seren Zusammenarbeit, um die vielfachen 
Probleme leichter bewältigen zu können. 
Die weiteren Beiträge von K. Morawska, 
D. Idaszak, A. Nowak-Romanowicz, z. Hel­
man, M. Piotrowska, ]. Steszewski, ]. Pros­
nak, ]. Dabrowski, Z. Piasecki, ]. Morawski 
und 7. Pikulik befassen sich mit interessan­
ten Spezialfragen, so etwa der Entwicklung 
der polnischen Musikwissenschaften, die vom 
Ausland angeregt wurden und seit zirka 
60 Jahren an den polnischen Universitäten 
gelehrt werden; ferner mit den nationalen 
Elementen bei den Komponisten geistlicher 
Musik in Polen während der 1. Hälfte des 
19. Jh. und den religiösen Themen im Werk 
K. Szymanowskis, dessen Schöpfungen in den 
ersten Dezermien des 20. Jh. für die Ent­
widdung der Kirchenmusik in Polen von sehr 
großer Bedeutung waren. Auch die geistliche 
Musik in Polen nach dem 2. Weltkrieg, die 
Entwicklung des Kirchengesangs und die 
Adaptionsversuche gregorianischer Melodien 
für polnische Texte werden eigens behandelt. 
Bemerkenswert ist das Referat von K. Przy­
bylska über ,,Die Editionen und Platten­
aufnahmen religiöser Musik in Polen nach 
1945" (180-200) mit einer Bibliographie der 
geistlichen Kompositionen, die in Polen zwi­
schen 1945 und 1970 gedruckt wurden und 
trotz vielfacher Schwierigkeiten immerhin 
306 Nummern umfassen. Die Plattenaufnah­
men im gleichen Zeitraum zählen hingegen 
185 Einzeltitel. 
Dieses kirchenmusikalische Symposium an 
der Kath. Akademie in Warschau mit seinen 
weitgespannten Zielen und Interessen, die 
von der historischen Quellenforschung über 
Methodenfragen bis zu den musikalischen 
Problemen der nachkonziliaren Uturgie­
reform reichen, zeigt einmal mehr, wie sehr 
sich die Vitalität des polnischen ~tholizis­
mus. auch unter schwierigen äußeren Bedin­
gungen immer wieder Bahn bricht und echte 
glauben,sbetonte Kulturarbeit leistet. 
Kremsmünster Konrad Kienesberger 

RAFFELT ALBERT, Proseminar Theologie. 
Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten 
und in die theologische Buchkunde. (176.) 
Herder, Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 16.80. 

Ober die Technik wissenschaftlichen Arbei­
tens hat bisher immer noch der gute, alte 


